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Kopf des Tieres in ein Mauseloch verloren, da trifft ein Schlag
mit einer schwanken Gerte das Rückgrat. Das Tier ist gelahmt.
Blitzschnell fahrt der Kopf herum, und das heftige Zischen mahnt
uns, auf der Hut zu sein. Wir nahern wieder den Stock. Die
züngelnde Schlange hat es empfunden. Wütend beißt sie hinein,
um hald wieder loszulassen. Ein wohlgezielter Hieb auf den Kopf

endet dieses Schlangendasein.
Noch lange windet sich der absterbende Schlangenleib, ehe

das Leben ganz erloschen ist. Am auffallendsten an ihm ist ein
unförmlicher, dicker Knoten inmitten des Leibes. Was mag wonhl
diese unnatrliche Schwellung des Körpers verursacht haben? Da
die tote Schlange für uns unschädlich ist, geben wir unserer Neu—
gier nach und schlitzen dem Tiere den Leib auf. Das geht nicht
Jo leicht, wie man's sagt. Eine Reihe schwarzer, fester, dachziegelig
ubereinander lagernder Schuppen auf der Unterseite des Leibes leistet
dem Messer zahen Widerstand. Doch schließlich gelingt auch die
Oberwindung dieses Hindernisses, und aus dem Magen des Tieres
quillt - - eine ganze, unzerstückte Waldmaus hervor. Kaum trauen

wWir unsern Augen. Wie mag die Schlange es nur angefangen
haben, ein Tier, das mehr als dreimal so dick als ihr Kopt ist,
hinabruwrgen? Wir selbst würden wohl vergeblich das Geheimnis
zu lften versuchen; aber da kommen uns die Naturforscher zu Hilfe.

Sie haben gefunden, daß der Unterkiefer nur dureh elastische Sehnen-
bander am Schadel befestigt ist, und dabh die meisten Knochen des
Gesichts sehr beweglich sind. So erklaàrt es sich, daß das kiefer-
gerust außerordentlich erweiterungsfahg ist und das Verschlingen
gehr großer Beutestücke ermöglicht. In der Natur hat jede Ein-
richtung ihren Zweck, und nichts Uberflüssiges ist vorhanden. Da
diese Schlange sich wesentlich von Mausen nährt, muß sie immer
große Portionen auf einmal zu sich nehmen; denn nicht jeder Tag
pringt ein Beutetier, und oft muß sie wochenlang hungern. Da heißt
es denn, sich beizeiten vorsehen. Zwar hat sie das Maul voller
Zahne; aber merkwrdigerweise kann sie diese nur zum Festhalten
und Würgen, nicht aber zum Zerkleinern verwenden. So hat es
denn die Allmutter vortrefflich eingerichtet, wenn sie es der Kreuz-
otter ermõglichte, Riesenstucke zu verschlingen. Einen Geschmack
und Genuß hat die Kreuzotter nicht von ihrer Nahrung, nur die

Empfindung der Sattigung erfüllt ihren Körper nach der Mahlzeit.
Die Verbreitung der Kreuzotter ist an keine sehr beschränkten

Grenzen gebunden; leicht findet sie jede Ortlichkeit für wohnlich.
Nur die Kälte des hohen Nordens und die Wärme des Südens ist
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